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thut mir leid, liebſter Freund, daß Sie

ſich in IJrthum wegen der Auffuh
rung, des Grafen von K. R. bey je—
tzigen Unruhen befinden, ich muß die

ſes Dero Entfernung von den Hofe zu Wien, wie
auch denen falſchen Begriffen derer, mit denen Sie um
gehen und denen alten Grundſatzen, die Sie verblenden,
zuſchreiben, Sie glauben alſo, daß die Reichsverſam
lung mit zu vieler Uebereilung wieder den Konig von
Preuſſen verfahren hat, und Sie wolten, ſagen Sie,
daß dieſelbe die Citationen und Avocatorien nicht pub
liciret hatte; noch mehr, Sie meynen, daß unſre Al—
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ance mit Frankreich nicht feſt genug ſey, daß es eine
zwungene Einigkeit ſey, die den beyderſeitigen Jnter
ſe zu wieder iſt, und daß zumahl, nach der Eroberung
on Cap Breton wir alles zu befurchten Urſach hat—
in, daß uns das Miniſterium zu Verſailles nicht ei—
en Streich ſpiele; ich muß Sie, wegen aller dieſer
Ainge, in Abſicht dieſes, vollig aus den IJrthum ziehen,
amit Sie uberzeugt werden, daß die Aunuhrung des
hrafen von K. R. im geringſten nicht tadelhaft iſt, ſon
ern vielmehr die groſten Lobeserhebungen verdienet.

Viele Urſachen haben uns in die Umſtande ge—
tzt, daß wir nicht Urſach haben, den Konig von Preuſ—
en zu ſchonen. Eine der wichtigſten iſt ohne zwei—
el, weil es der kaiſerlichen Wurde anſtehet, Zeichen
hrer Oberherrſchaft zu geben, denn wenn wir den mach
igſten Prinzen Deutſchlands hart begegnen, ſo ziehen wir

ie andern alle durch Furcht an uns, die dieſes Betra—
een in ihnen erweckt.

Der Konig von Preuſſen iſt nicht allein ein ge
uhrlicher Feind fur das Haus Oeiterreich, ſondern auch
in furchterlicher Rival in Deutſchland, und alſo muſ—
ſen alle getreue Unterthanen von unterer umvergleichli—
chen Kaiſerin, ihren letzten Blutstropten aufopfern, und
ſo viel ihnen moglich iſt helfen, ſeine Macht zu ſturzen.

Gleich nach den letzten Frieden ſind alle unſere
Bemuhungen, alle unſere Maaßregeln, dazu ein gerichtet
geweſen, mit einen Wort, unſer ganzes Staatsſyſtem,
hat keinen andern Endzweck als Schleſien wieder zube
kommen.
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Dieſes Land lag uns ſo bequem, es verſorgte uns

mit Trouppen, mit Geld und mit Stellen ſur viele Her
ren, die die Kaiſerin anjetzt nicht befriedigen kan. Un—
ſer Vorhaben iſt niemahls geweſen, uns an der Erobe
rung Schleſiens zu begnugen; ſondern den Konig von
Preuſſen ganz zu vernichten, damit der kaiſerliche Hof
in Deutſchland keine Macht antrafe, die ihm verhin—
dern konte, eine dauerhafte Herrſchaft darin anzurich
ten. Alle geiſtliche Furſten ſind unſere Geſchopfe,
mit dem weltlichen wird es ebenfals ſoweit kommen, und

um die Befehle des Kayſers zur Vollziehung zu brin—
gen, wird man nur nothig haben einen Commiſſarium
zu ſchicken, daß wir alſo mit ihnen, wie mit unſern Haus
leuten umgehen werden. Die Sache der augſpur
giſchen Confeßion wurde dabey verlieren, und um ſoviel
mehr, da der Konig von Preuſſen die einzige Stutze
derſelben iſt. Allein da dieſe Secte von ſelbſt abnimt, ſo iſt
es der Muhe nicht werth, daß wir daraus ein beſonderes
Augenmerk machen. Unterdeſſen muß ich geſtehen, daß
uns die proteſtantiſche Religion mehr Nutzen gebracht
als die Catoliſche: Wir habe zu Rom davon geredet,
daß wir dieſe Ketzerey ausrotten wolten, man hat dieſe
Abſicht allen Geiſtlichen von weiten gezeigt, und nur
allein das Vorhaben, iſt fur uns ein Perou geweſen.
Sie werden wiſſen, daß es uns zuweilen an Gelde
fehlet, allein die Religion der Proteſtanten iſt fur uns
eine fruchtbarere Quelle geweſen, als die Bank zu Wien
Kayſer Carl dem ſechſten war.

Unſer Hof hat funfzig Jahr an der Erniedrigung
des bayerſchen Hauſes gearbeitet, Sie ſehen daß wir

end
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endlich zu unſern Endzweck gelanget ſind; und ſolten
wir auch ein langeres und viel ſchwereres Werk un—
ternehmen muſſen, um die preußiſche Macht zu Boden
zu werfen, ſo muß man es mit Gedult ertragen. Ei—
ner der groſten Vortheile, die wir fur den andern
europaiſchen Machten voraus haben, beſtehet darinne,
daß unſer weiſes Miniſterium beſtandig einerley Grund

ſatze haget, und was nicht gleich von ſtatten geht, das
bringet die Zeit zur Reife. Sehen Sie, wertheſter
Freund, was mich beweget an nichts zu verzweifeln, wa
rum ſolte ich es auch thun! da alle unſre Alirten ſich
in Bewegung ſetzen, da unſre Armeen geſchaftig ſind,
den beſten, Entwurf von einen Feldzug als jemahls erſon
nen iſt aus zufuhren, da unſre ſtarkere Macht und die
Geichicklichkeit unſerer Generals die groſten Vortheile
verwrechen; wie! und es befremdet Sie, daß die Reichs
verſamlung ſich ihrer Wurde gemaß ausdruckt; Sie
wollen nicht daß derſelbe ihre Donnerſtrahle auf die Re
bellen ſchieſſen laſſen ſolte, zu einer Zeit, da alles un
ſern Ruhm zu befordern einig iſt? es iſt in der That
ſehr zu beklagen, daß der Ausgang uns betrogen, denn
ſonſt wurden Sie haben Decrete geſehen, die zween
Koöönige und ihre Anhanger in die Reichsacht erklaret
hatten.

Was fur ein glucklicher Tag wurde dis fur Wien
geweſen ſeyn! und was wurde nach dieſen gefehlet haben,
die Groſſe, den Ruhm und die Macht unſerer unver—
gleichlichen Beherrſcherin zu erheben.

Dis wird alſo genug ſeyn, unſer Betragen gegen
den Konig von Preuſſen zu rechtfertigen, und ich hoffe,
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es wird mir noch leichter ſeyn, die Zweifel, die Sie in
Abſicht unſerer Verbindungen mit den franzoſiſchen Ho
fe haben, zu heben.

Es befremdet Sie, daß die Franzoien in den Krieg
den ſie mit Engelland fuhren, da ſie erſtlich entſchloſſen
waren alle ihre Krafte zur See anzuwenden, ſo ſchleu
nig ihr Betragen geandert, und wider ihren wahren
Vortheil ſich in einen Landkrieg mengen, der weſentlich
niemand, als den kaiſerlichen Hofe anging; ziehen Sie
hieraus den Schluß, daß dieſes Volk, weder ein beſtan
diges Staatsſyſtem, noch ein regelmaßiges Betragen be
obachtet, und daß ihre Handlungen von keinen wichtigen
Folgen ſind. Schlieſſen Sie daher, daß die Geſchick—
lichkeit und das Verfahren des Grafen von K. nicht ge
nug zu bewundern iſt. Deerſelbe hat allezeit behauptet,
daß wenn man die Franzoſen bey ihrer Eitelkeit faßte,
ſo konte man ſie hinfuhren, wo man ite hin haben wolte:
und darum hat er vom Anfang des Krieges ſich auf das
Bitten gelegt: Die Konigin von Ungarn ware mit ihrer
eigenen Macht nicht im Stande, ſich gegen den Konig
von Preuſſen zu erhalten, ſie ſetzte alſo ihr ganzes Ver
trauen, auf den Beyſtand und die Treue, des aller
chriſtlichſten Konigs, und ſie geſtand, daß ſie demſelben
allein ihre Erhaltung wurde zu danken haben. Dis war
die Sprache, die wir zu Verſailles fuhrten. Der Graf
von K. war gegen die Franzoſen uberaus gefallig, er gab
ihnen in Kleinigkeiten nach, um ſie u wichtigen Sachen
zu vermogen. Wir haben es gemacht, daß die Sachſen
heulten und ſchrien. Wir haben Paris und Verſailles
mit Neuigkeiten uberſchwemmet, die wir nach den Um

ſtan



é 7 66
ſtanden einrichteten. Kurz, die Eigenliebe der Franzo
ſen, die Begierde die ſie haben, ſich in alles zu miſchen,
der LieblingsVorwand, der Vertheidigung des weſtpha
liſchen Friedens, den uns die Umſtande ſo glucklich an die
Hand gaben, die Eitelkeit derſelben, das oſterreichiſche
und ſachſiſche Haus zu beſchutzen, und uberdis die Hof
nung die Rolle der Schiedsrichter von Deutſchland zu
ſpielen; endlich die Depeche der Kayſerin an— Sie7

werden mich wohl verſtehen, alles dieſes zuſammen hat
die Franzoſen herumgeſetzt, und da ſie zu den erſten
Schritt gebracht waren, ſo war es leicht ſie zu mehrerern
zu vermogen.

Sie ſehen, wie der Graf von K. ſie herumfuhret,
 waas fur Ausgaben an Grld, an Subudien, was fur

eine Menae Trouppen, laßt er ſie nicht zum Dienſt un
ſer Durchlauchtigen Brherrſcherin anwenden? Sie .ſa
gen: die Franzoſen ſind unſre geſchworne Feinde, und
deſto beſſer fur den Grafen von K. konte er einen gröſ
ſern Streich, einen Streich aus einer feinern Staats—
kunſt ſpielen, als ſich der Feinde des oſterreichiſchen Hau
ſes zur Vergroſſerung deſſelben zu bedienen. Konte er
es beſſer anfangen, als Frankreich an Geld und Volk zu
erſchopfen, dieſes wird daſſelbe inskunftige weniger furcht
bar machen. Sie halten es fur unrecht, daß man denen
Franzoſen in Flandern etwas abgetreten hat, hierauf un—
terſtehe ich mich. nicht zu antworten; allein laſſen Sie
es ſeyn, ſehen Sie nicht, daß es ein Kunſtgrif iſt, ſich
neue Alürten zu verſchaffen?

Wenn wir mit Frankreich wieder brechen wollen,
ſo wird der Vorwand dieſe Platze wieder zu erobern die
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Sturmglocke in Holland und Engelland lauten, das wird
uns die Seemuachte verbinden, daß ſie ihre Trouppen
und Schatze, unſern Vortheil zu gute aufopfern.

Uebereilen Sie ſich mit ihrem Urtheil alſo nicht wie
der, und laſſen Sie ſichs geſagt ſeyn, daß das Betragen
meines gnadigen Grafen genau ausgerechnet iſt, daß
alle ſeine Schritte abgemeſſen, und daß alle ſeine
Entwurfe reiflich durchgedacht und abgewogen ſind.
Furchten Sie alſo ferner die Franzoſen nicht, die die Ei
genliebe verblendet, und die, weil ſie glauben, allzu li—
ſtig zu ſeyn, durch andere herumgefuhret werden.
Wir kennen ihre ſtarke und ſchwache Seite, und wenn
die Zeiten ſich andern, ſo werden Sie ſehen, wie wenig
wir von ihnen werden zu furchten haben.

Leben Sie wohl, liebſter Freund, leben ſie glucklich
zu Bruſſel, wenn wir merkwurdige Neuigkeiten
von unſerer Armee naben werden, ſo bonnen Sie ſich auf
die Sorgfalt verlaſſen, daß icn fler Jhnen zu wiſſen thue.
Was die Perſon betrifft die Sie mir anpreiſen, ſo wird
es ietzt ſchwer ſeyn, ihm eine Stelle zu verſchaffen, wenn

wir aber Schleſien wieder erobern, ſo werden ſich Stel—
len genug fur dieſen und fur jeden der ſich melden

wird, finden.
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